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Wurzelgrund
Was heute und WIE 1m Lebens- bung VO  — Schuld pragten VO  — Aa
zentrum Adelshofen hläuft und auch SeEINeN Ihenst Frucht A1eses TIeDens
OQie Akzente UNSCIES kommunıtären War GewIissheit der kErrettung und Treu-
Miteinanders, kann INan nicht Verstie- er Eınsatz für (jJoftes acC
hen Oohne Qie Lebensgeschichte des
Gründers, des 1896 geborenen, lang]äh- Erweckung
rgen Adelshofener Ortspfarrers Dr. 1to
Riecker (1950-1962) Nach langem Kın- 1eselbe Wirklichkeit m1t der VOT

gen War CT ın den 0er Jahren des letz- lebensverändernder Erneuerung Sanzer
ten Jahrhunderts als ar e1nem Landstriche Irat Pir. Riecker he] SE1INemM
lebendigen Glauben esus (hnstus tuchum der großen Evangelisten
gekommen. DIe Hinwendung T1S- esley, ('harles Whiteheld u.a.) und der
TUuSs und dIie reale Erfahrung der Erge- en Erweckungsbewegung 433
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Wurzelgrund

Was heute warum und wie im Lebens-
zentrum Adelshofen abläuft und auch 
die Akzente unseres kommunitären 
Miteinanders, kann man nicht verste-
hen ohne die Lebensgeschichte des 
Gründers, des 1896 geborenen, langjäh-
rigen Adelshofener Ortspfarrers Dr. Otto 
Riecker (1950-1962). Nach langem Rin-
gen war er in den 20er Jahren des letz-
ten Jahrhunderts als Vikar zu einem 
lebendigen Glauben an Jesus Christus 
gekommen. Die Hinwendung zu Chris-
tus und die reale Erfahrung der Verge-

Oskar Föller

Die Kommunität Adelshofen
Weg einer Gemeinschaft von der Gründung bis zur Frage: 
Wie leben wir das Gründungscharisma heute?

Oskar Föller

Br. Dr. Oskar Föller, langjähriger Leiter des Theologischen 
Seminars Adelshofen, promovierte nach seinem Theologiestu-
dium in Heidelberg zum Thema „Charisma und Unterschei-
dung: Systematische und pastorale Aspekte der Einordnung 
und Beurteilung enthusiastisch-charismatischer Frömmigkeit 
im katholischen und evangelischen Bereich“. Im Jahr 1974 
trat der Dozent und Seelsorger in die Kommunität Adelshofen 
ein. Bis 2013 war er Leiter des Gesamtwerks Lebenszent-
rum und der Kommunität. 

bung von Schuld prägten von da an 
seinen Dienst. Frucht dieses Erlebens 
war Gewissheit der Errettung und freu-
diger Einsatz für Gottes Sache. 

Erweckung

Dieselbe Wirklichkeit mit der Folge von 
lebensverändernder Erneuerung ganzer 
Landstriche trat Pfr. Riecker bei seinem 
Studium der großen Evangelisten (John 
Wesley, Charles Whitefield u.a.) und der 
frühen Erweckungsbewegung entgegen. 



UÜber Qiese und deren zentrale Verkün- Im Jahr 1958 sgründete Pir. Riecker 1
digung der Unfähl  e1 des Menschen Pfarrhaus m1t ollegen AUS Nachbaror-
sıch selhst reiten und des vollkom- ten die „Bibelschule  66 (Inlandsmission

Erlösungswerks ( hrsu und Bibelschule Adelshofen) ZUT AÄAus-
Kreuz, Ihren Ruf ZU!T Umkehr und ZU bıldung VO  — Jungen Mitarbeitern für
konkreten Glauben J]er un heute, mMISSIONATISCHE Gruppen und Kreise 1
chrieh SCI1INE Doktorarbeit „Das Land
evangelistusche Wort“”.
In der pragte iıhn auch Ae egeg- Anfänge der Kommunıiıtät
nung m1t der SOg OxTford-Gruppe, e1ner
mıssiıoNAaArTSschen ewegung, OQie VOT on Ae ersten Bibelschüler machten
dem zweıten e  ne mıt roßräum1- ihre Erfahrungen ın Grundprinziplen
gen Veranstaltungen VO  — sich reden chrstlichen Miteinmanders und 1 DE-
machte. 1er rlehte als landeskırch- mMeiınsamen en un DIenst Ie
licher Pfarrer unkonventbonelle zeEILSE- Nachfolgeworte der Evangelien 1m Un-
mäaße Formen der emühung, rtTchen- terricht forderten exIstenzjell heraus
OQıstanzlerte für den Glauben und splelten ehbenso WIE dIie 1 NIier-
gewıinnen. Vor em Qas rTrliehben der richt behandelten mMISSIONATISCheN
EffekOultät und KreativIıtät VO  — eam- Nachfolge- und Hingabegestalten der
arbelt ın den Ssoß. „Mannschaften“ he- Kirchengeschichte (Frühchristliche
eindruckten in Hel. (JeNauso WIE OQıe Märtyrer, Iroschotten, Franzilıskus,
Alltagsbezogenheit und Natürlichkeit Herrnhut u.a.) 1 1C auf Ae Entste-
des Glaubenslebens, Ale Praxı]s der hung der KOommunıtät und UNSETIC heu-
„Stille“, des Fragens ach „Führung” uge usrichtun: &e1INe wichtige SO
und Ae konkrete Praxı]s VOTl Buße und verstärkte sich der unsch ach Sanzer
Beichte Hıngabe, ach Eınsatz des ganzen Le-

hbens für Oft.
Missionarische Einige der ersten Stuclerenden eweg-

ten OQıe ra C1INEeSs verbindlichen DE-Ausbildungsstätte meıinsamen Lebens VOT (Ort ES gab
Jle Aiese Erfahrungen und Eindrücke Kontakte anderen Bruderschaften
rachte CT ach SC1INer Tätigkeıit als (Christusbruderscha elbıitz, FV Marı-
Krankenhausseelsorger ın Heidelh Crg enschwesternschaft Darmstadt, Brüder
mi1t ach Adelshofen, CT 195() SC1INEe VO (JeEmMeINSsSaAamMen eben) Das Fragen
letzte Pfarrstelle anliral. 1er schenkte den welteren Weg mündete 1967 ın
Ooft 1 Rahmen Ce1iner Evangelisatlons- der Gründungsstunde der KOomMmMuUunıtÄt.
woche 1 Jahr 1955 einen gelstlichen Be]l e1iner Kustzeıt der Ausbildungsstätte
Aufbruch ın der Kirchengemeinde. rTiehte e1nNe kleine Gruppe AUS dem
AÄAus Ad1esem Inıtlalgeschehen, he]l dem TEIS der ersten chüler persönlich und
TW, Menschen ZU lebendigen DE als Gruppe den unmiıttelbaren nNru
sönlichen Glauben durchdrangen, (1 — (jottes und sıch fest, ıhm Qas gan-
wuchs C1INe mMISSIONAMSChE ewegung, en ZU!r Verfügung tellen und
OQıe AQamals ın der mgebun und wWe1It 1hm auch 1m Ledigenstan ın Adelsho-
arüber hinaus VO  — sich reden machte. fen dQienen.34

Über diese und deren zentrale Verkün-
digung der Unfähigkeit des Menschen 
sich selbst zu retten und des vollkom-
menen Erlösungswerks Christi am 
Kreuz, ihren Ruf zur Umkehr und zum 
konkreten Glauben hier und heute, 
schrieb er seine Doktorarbeit „Das 
evangelistische Wort“. 
In der Folge prägte ihn auch die Begeg-
nung mit der sog. Oxford-Gruppe, einer 
missionarischen Bewegung, die vor 
dem zweiten Weltkrieg mit großräumi-
gen Veranstaltungen von sich reden 
machte. Hier erlebte er als landeskirch-
licher Pfarrer unkonventionelle zeitge-
mäße Formen der Bemühung, Kirchen-
distanzierte für den Glauben zu 
gewinnen. Vor allem das Erleben der 
Effektivität und Kreativität von Team-
arbeit in den sog. „Mannschaften“ be-
eindruckten ihn tief. Genauso wie die 
Alltagsbezogenheit und Natürlichkeit 
des Glaubenslebens, die Praxis der 
„Stille“, des Fragens nach „Führung“ 
und die konkrete Praxis von Buße und 
Beichte. 

Missionarische 
Ausbildungsstätte

Alle diese Erfahrungen und Eindrücke 
brachte er nach seiner Tätigkeit als 
Krankenhausseelsorger in Heidelberg 
mit nach Adelshofen, wo er 1950 seine 
letzte Pfarrstelle antrat. Hier schenkte 
Gott im Rahmen einer Evangelisations-
woche im Jahr 1955 einen geistlichen 
Aufbruch in der Kirchengemeinde. 
Aus diesem Initialgeschehen, bei dem 
etwa 60 Menschen zum lebendigen per-
sönlichen Glauben durchdrangen, er-
wuchs eine missionarische Bewegung, 
die damals in der Umgebung und weit 
darüber hinaus von sich reden machte. 

Im Jahr 1958 gründete Pfr. Riecker im 
Pfarrhaus mit Kollegen aus Nachbaror-
ten die „Bibelschule“ (Inlandsmission 
und Bibelschule Adelshofen) zur Aus-
bildung von jungen Mitarbeitern für 
missionarische Gruppen und Kreise im 
Land. 

Anfänge der Kommunität

Schon die ersten Bibelschüler machten 
ihre Erfahrungen in Grundprinzipien 
christlichen Miteinanders und im ge-
meinsamen Leben und Dienst. Die 
Nachfolgeworte der Evangelien im Un-
terricht forderten existenziell heraus 
und spielten ebenso wie die im Unter-
richt behandelten missionarischen 
Nachfolge- und Hingabegestalten der 
Kirchengeschichte (Frühchristliche 
Märtyrer, Iroschotten, Franziskus, 
Herrnhut u.a.) im Blick auf die Entste-
hung der Kommunität und unsere heu-
tige Ausrichtung eine wichtige Rolle. So 
verstärkte sich der Wunsch nach ganzer 
Hingabe, nach Einsatz des ganzen Le-
bens für Gott.
Einige der ersten Studierenden beweg-
ten die Frage eines verbindlichen ge-
meinsamen Lebens vor Ort. Es gab 
Kontakte zu anderen Bruderschaften 
(Christusbruderschaft Selbitz, Ev. Mari-
enschwesternschaft Darmstadt, Brüder 
vom Gemeinsamen Leben). Das Fragen 
um den weiteren Weg mündete 1962 in 
der Gründungsstunde der Kommunität. 
Bei einer Rüstzeit der Ausbildungsstätte 
erlebte eine kleine Gruppe aus dem 
Kreis der ersten Schüler persönlich und 
als Gruppe den unmittelbaren Anruf 
Gottes und legte sich fest, ihm das gan-
ze Leben zur Verfügung zu stellen und 
ihm auch im Ledigenstand in Adelsho-
fen zu dienen.



Tre Leben ım Verborgenen aten stand auch hel unNns Anfang
nicht e1iNe egel, sondern die elebte

Da dIie zöllbatäre Lebensform, zumal als Praxı]ıs Wır nahmen nregungen VO  —

gemischte Gemeiinschaft, Aamals AUS verschledenen Seıiten auf und erst 1m
der nächsten mgebun und VO  — maß- Lauf der Zelt begannen WIT, OQıe eigene
geblichen Leıtern 1m Pıethsmus stark Lebensgestalt reflektieren und
nfIrage EstE wurde, lehbten dIie ersten SCHT1  1cC festzuhalten. Daraus entwI1I- r  _
er und Schwestern ihre INNere Be- ckelte sich ach und ach C1INe Samm-
rufung ST1 und verborgen ohne großes lung VO Leiıtwerten
ulsenen und Ihren Ihenst ın der Ursprungscharısma und UNSETIC Schwer-
Schule und 1m Werk wWIe 1U punkte herum. FEbenso brauchten kon- IUNdJaMUIS
aber e1nem anderen Vorzeichen krete Alltagsfragen des gemeiınsamen
m1t Ce1iner nNnnNeren Festlegung. IIe kon- Lehbens &e1iNe egelung.
krete Lebensgestaltung unterschled sich
au Der ein1ıgen wenıgen Sonderzusam-
menkünften 1m Jahr nıcht VOT der übr-
gen Hausgemeinschaft.

Schritt IN die Offentlichkeit Je gedruckte Ausgabe

Ebrst zehn TEe spater, ach krnsenhaf-
tem Kıngen den weIlteren Weg, dIie
Identtät und erulun der (1emeın-
schafrt, iIraten Oie ersten Brüder und achstum und Krısen
Schwestern 1977 OQıe Öffentlichkeit
und stellten sich m1t Öffentlichem Be- Se1T den nfängen 1967 hzw. 19/7)
kenntnIis und 1U  — auch m1t Ce1ner DE- SsSind weltere Jahrzehnte 1NSs Land DE-
mMeiInNnSsamen Kleidung Ihrer Berufung gangen In ihnen en zunächst e1in

e1ıner kommunı]tären Lebensform starkes zahlenmäßiges Wachsen
DIeser chrıtt beinhaltete auch e1ne 1992 der Schule, der Gemeinschaft und
Neugestaltung der vereinsrechtlichen auch dQas Gesamtwerkes weitere, Cu«C

ın (Trägerschaft 11UT1: KOommunıtät überreglonale Dienstmöglic  elten und
Adelshofen e.V. und OQıe Umbenennung Veranstaltungsangebote VOT Ort, z B
des erkes ın „Lebenszentrum Adelsho- der Frauen- und Männertag m1t hıs
fen  6 m1t Unterabtellungen. IIe Bezeich- 2000 Teilnehmern) Miıt dem Wachstum
nung „Inlandmission” hatte sich urc verbunden War auch dQas en, AIie
vermehrte Kontakte m1T7 erken der innerkomMmMUN]tÄren gelstlichen un
Uubenm1ıSS1IıOoNnN un chülern, Oie 1NSs praktischen ollzüge gestalten und
Ausland Sıngen, UDernO In den fol- Formen und nhalte, Kegeln und Leitli-
sgenden Jahren entstand C1INe Le- ]en iinden, AIie uns entsprachen.

Was dQas Miteinander ern Hebenbensordnung. rundlage Ae SOg
drel „evangelischen äate  . rmu  $ unNns ın Ailesen Jahren schwier1ige Zeıten,
Ehelosigkeıit und Gehorsam. Wıe he] Schuldigwerden äanemnander und CNEe1-
den meısten evangelischen KOomMMuUun1- tern nıcht erspart. SO liegen ın den 35
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10 Jahre Leben im Verborgenen

Da die zölibatäre Lebensform, zumal als 
gemischte Gemeinschaft, damals aus 
der nächsten Umgebung und von maß-
geblichen Leitern im Pietismus stark 
infrage gestellt wurde, lebten die ersten 
Brüder und Schwestern ihre innere Be-
rufung still und verborgen ohne großes 
Aufsehen und taten ihren Dienst in der 
Schule und im Werk wie zuvor, nun 
aber unter einem anderen Vorzeichen 
mit einer inneren Festlegung. Die kon-
krete Lebensgestaltung unterschied sich 
außer einigen wenigen Sonderzusam-
menkünften im Jahr nicht von der übri-
gen Hausgemeinschaft. 

Schritt in die Öffentlichkeit

Erst zehn Jahre später, nach krisenhaf-
tem Ringen um den weiteren Weg, die 
Identität und Berufung der Gemein-
schaft, traten die ersten Brüder und 
Schwestern 1972 an die Öffentlichkeit 
und stellten sich mit öffentlichem Be-
kenntnis und nun auch mit einer ge-
meinsamen Kleidung zu ihrer Berufung 
zu einer kommunitären Lebensform. 
Dieser Schritt beinhaltete auch eine 
Neugestaltung der vereinsrechtlichen 
Dinge (Trägerschaft nun: Kommunität 
Adelshofen e.V.) und die Umbenennung 
des Werkes in „Lebenszentrum Adelsho-
fen“ mit Unterabteilungen. Die Bezeich-
nung „Inlandmission“ hatte sich durch 
vermehrte Kontakte mit Werken der 
Außenmission und Schülern, die ins 
Ausland gingen, überholt.  In den fol-
genden Jahren entstand eine erste Le-
bensordnung. Grundlage waren die sog. 
drei „evangelischen Räte“:  Armut, 
Ehelosigkeit und Gehorsam. Wie bei 
den meisten evangelischen Kommuni-

täten stand auch bei uns am Anfang 
nicht eine Regel, sondern die gelebte 
Praxis. Wir nahmen Anregungen von 
verschiedenen Seiten auf und erst im 
Lauf der Zeit begannen wir, die eigene 
Lebensgestalt zu reflektieren und 
schriftlich festzuhalten. Daraus entwi-
ckelte sich nach und nach eine Samm-
lung  von  Le i twe r t en  um unse r 
Ursprungscharisma und unsere Schwer-
punkte herum. Ebenso brauchten kon-
krete Alltagsfragen des gemeinsamen 
Lebens eine Regelung. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Wachstum und Krisen

Seit den Anfängen  1962 bzw. 1972 
sind weitere Jahrzehnte ins Land ge-
gangen. In ihnen lagen zunächst ein 
starkes zahlenmäßiges Wachsen (1982-
1992) der Schule, der Gemeinschaft und 
auch das Gesamtwerkes (weitere, neue 
überregionale Dienstmöglichkeiten und 
Veranstaltungsangebote vor Ort, z.B. 
der Frauen- und Männertag mit bis zu 
2000 Teilnehmern). Mit dem Wachstum 
verbunden war auch das Mühen, die 
innerkommunitären geistlichen und 
praktischen Vollzüge zu gestalten und 
Formen und Inhalte, Regeln und Leitli-
nien zu finden, die uns entsprachen. 
Was das Miteinander betrifft blieben 
uns in diesen Jahren schwierige Zeiten, 
Schuldigwerden aneinander und Schei-
tern nicht erspart. So liegen in den 



Jahren Krısen, AIie hıs und den gemeiınsamen Auftrag; persön-
den Rand der ExI1ıstenz des esam  er ıch und als Gemeinschaft TICU aufzZzu-
kes und der Gemeinschaft singen ES rtechen IIe außere und INNere Gestal-
wWar NO und hilfreich, eratun VO  — Lung des (janzen ın den Veränderungen
auben ın Anspruch nehmen. In den der Zeitverhältnisse USSTE eIunden
Spannungen des Kıngens Klärung werden, Lebensphasen des Einzelnen R
und AIie Überwindung unguter Bezle- (1uardını: Ihe Lebensalter und der (1e-
ungs- und A  ängıgkeiıtsdynamiıiken meinschaft/des erkes hbewusster wahr-
en unNns Geschwister verlassen. Im und CUuUuC Formen der NSPI-
Nachhinein sehen WITF, Qass WITr über- ratıon, der elebun des Miteinanders

Ideale VO  — Gemeinschaft hatten un des Jenstes eIunden werden.
und uUNSCIE Möglichkeıiten überschätz- Ebenso musstien wWIr uns Öffnen ür
ten, psychische Ölte geistlich-seelsor- Strukturveränderungen und Reduktion
erlich unNns allein lösen kön- der vIielen Aktıvıitäten. Der Übergang
NCN. FEbenso MmMussten wWIT Qaran ehen, VO  — der Gründergeneration ZU!r nächs-
unNns selhst auf dIie an der ZeIlt über- ten (Jeneratlon USssTe WT -—

fordernden Dienstabläufe m1t OÖpferbe- den. Wır merkten, Qass WITr OQıe Uurc
reitschaft und Eınsatz hıs ZU Letzten dIie NNsSenN erschütterten Grundwerte des
angesichts personeller nNgpÄAsseE AaN- Anfangs TICU durec  enken und für heu-
dern un (über-)lebbar machen. formulhleren und gewiınnen mussen.
uch 1er en TUnN!: für den Verlust 18 WIFTF ın der Gesamtkommun1-
elinzelner Geschwister, w1Ie WIFTF 1m tat ın e1nem Intensıven Gesprächspro-
Nachhinein schen. Uurc OQıe 71 schr Z8SS VOT über ZWwWEeI Jahren über UNSETIC

schmerzhaften Erfahrungen Ssind wWIr Fundamentalwerte und Verbindhichke1i-
beschelidener, realisOscher und nüchter- ten. Jle Geschwister der KOommMmunıtät
NClr geworden. betelligt. Im August 2009 lag OQıe

CUuC Lebensordnung Regel) VOT,
Lektionen SATILIHNEN m1T7 e1nem kleinen Heft mi1t

Alltagsregelungen, die ach Notwen-
Wır musstien lernen: In Krısen nıcht digkeiten 1mM mMer wIeder angepasst WT -—

den können.auszubrechen: sich Veränderungen
tellen und S1P DOSIUV scehen lernen;
alsche Idealisierungen aufzugeben; Dıie geschenkte Gabe und
Schmerzen zuzulassen: Vergangenes, Aufgabeauch Schweres integrleren; sıch
selhst un einander TNCUu un Nefer Der außere Rahmen 1 Lebenszentrum
wahrzunehmen;: den eigenen und den ermöglıicht &e1iNe 1el7za VO  — Veranstal-
emeiınsamen Iinden ec nicht tungen VOT ()rt WIE dIie konUunulerliche
verleugnen; auch VOT auben Ausbildungs- und Begleitungsarbeit 1
zunehmen und suchen (Seelsorge- TITheologischen Semınar und Jah-
Beratung-Persönliches oaching- resteam, J1agesseminare, Schulungen,
eam-Coaching- Supervision); N Freizeılten, Gemeimnde- und Gruppenbe-
ankbar werden für die erufung, suche un Oie Durchführung großer
füreinmander und AIie geschenkte Gabe Konferenzen. Wır können Menschen36

Jahren 1992-2002 Krisen, die bis an 
den Rand der Existenz des Gesamtwer-
kes und der Gemeinschaft gingen. Es 
war nötig und hilfreich, Beratung von 
außen in Anspruch zu nehmen. In den 
Spannungen des Ringens um Klärung 
und die Überwindung unguter Bezie-
hungs- und Abhängigkeitsdynamiken 
haben uns Geschwister verlassen. Im 
Nachhinein sehen wir, dass wir über-
höhte Ideale von Gemeinschaft hatten 
und unsere Möglichkeiten überschätz-
ten, psychische Nöte geistlich-seelsor-
gerlich unter uns allein lösen zu kön-
nen. Ebenso mussten wir daran gehen, 
uns selbst auf die Länge der Zeit über-
fordernden Dienstabläufe mit Opferbe-
reitschaft und Einsatz bis zum Letzten 
angesichts personeller Engpässe zu än-
dern und (über-)lebbar zu machen. 
Auch hier lagen Gründe für den Verlust 
einzelner Geschwister, wie wir im 
Nachhinein sehen. Durch die z.T. sehr 
schmerzhaften Erfahrungen sind wir 
bescheidener, realistischer und nüchter-
ner geworden. 

Lektionen

Wir mussten lernen: In Krisen nicht 
auszubrechen; sich Veränderungen zu 
stellen und sie positiv sehen zu lernen; 
falsche Idealisierungen aufzugeben; 
Schmerzen zuzulassen; Vergangenes, 
auch Schweres zu integrieren; sich 
selbst und einander neu und tiefer 
wahrzunehmen; den eigenen und den 
gemeinsamen blinden Fleck nicht zu 
verleugnen; Hilfe auch von außen an-
zunehmen und zu suchen (Seelsorge–
Beratung–Persönliches Coaching–
Team-Coaching–Supervision); neu 
dankbar zu werden für die Berufung, 
füreinander und die geschenkte Gabe 

und den gemeinsamen Auftrag; persön-
lich und als Gemeinschaft neu aufzu-
brechen. Die äußere und innere Gestal-
tung des Ganzen in den Veränderungen 
der Zeitverhältnisse musste gefunden 
werden, Lebensphasen des Einzelnen (R. 
Guardini: Die Lebensalter) und der Ge-
meinschaft/des Werkes bewusster wahr-
genommen und neue Formen der Inspi-
ration, der Belebung des Miteinanders 
und des Dienstes gefunden werden. 
Ebenso mussten wir uns öffnen für 
Strukturveränderungen und Reduktion 
der vielen Aktivitäten. Der Übergang 
von der Gründergeneration zur nächs-
ten Generation musste gewonnen wer-
den. Wir merkten, dass wir die durch 
die Krisen erschütterten Grundwerte des 
Anfangs neu durchdenken und für heu-
te formulieren und gewinnen müssen. 
Dies taten wir in der Gesamtkommuni-
tät in einem intensiven Gesprächspro-
zess von über zwei Jahren über unsere 
Fundamentalwerte und Verbindlichkei-
ten. Alle Geschwister der Kommunität 
waren beteiligt. Im August 2009 lag die 
neue Lebensordnung (Regel) vor, zu-
sammen mit einem kleinen Heft mit 
Alltagsregelungen, die nach Notwen-
digkeiten immer wieder angepasst wer-
den können. 

Die geschenkte Gabe und 
Aufgabe

Der äußere Rahmen im Lebenszentrum 
ermöglicht eine Vielzahl von Veranstal-
tungen vor Ort wie die kontinuierliche 
Ausbildungs- und Begleitungsarbeit im 
Theologischen Seminar und Jah-
resteam, Tagesseminare, Schulungen, 
Freizeiten, Gemeinde- und Gruppenbe-
suche und die Durchführung großer 
Konferenzen. Wir können Menschen zu 
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sche Ausrichtung er Verkündigung Gemeinschaft stark aktıv ausgerichtet.
und ehre: ın uUuNsSsScCICT Zeıit VO Wort NsSer Alltag 1sT VO Ihenst und VO  —
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uns einladen, ihnen geistlich und seel-
sorgerlich dienen und Lebenshilfe ver-
mitteln. Auch haben wir die Möglich-
keit, immer wieder alleine oder in 
Teams überregional unterwegs zu sein. 
– Durch die seelsorgerlich-missiona-
risch ausgerichtete Ausbildung junger 
Menschen für den vollzeitlichen geistli-
chen Dienst und die Zurüstung ehren-
amtlicher Mitarbeiter können wir Ge-
meinden, die Kirche, andere christliche 
Werke und die weltweite Arbeit der 
Mission unterstützen und an unserem 
Teil einen Beitrag zum Bau der Gemein-
de Jesu Christi leisten. 

Unsere Akzente

Was uns hier in Adelshofen ausmacht, 
ist: das erwecklich-missionarische An-
liegen, wie wir es nennen; eine deutli-
che Ausrichtung an der Heiligen Schrift 
in allem was wir sagen und tun; ein 
starker Auftrag zum Verkündigungs-
dienst an verschiedenen Generationen 
(klare, lebensnahe, anschauliche und 
praktische Verkündigung: evangelis-
tisch und zur Nachfolge rufend und 
lehrhaft unterweisend; zentrale Kreu-
zesverkündigung, Ruf zum Glauben 
und zur Entscheidung); existenzielles, 
vom eigenen Leben gedecktes zeugnis-
haftes Reden („Authentizität“); ein Auf-
trag in Lehre und Schulung; Leben im 
Glauben (Matth. 6,33); das Arbeiten in 
Teams; die starke seelsorgerlich-prakti-
sche Ausrichtung aller Verkündigung 
und Lehre; in unserer Zeit vom Wort 
Gottes her Orientierung und Werte zu 
vermitteln und Lebenshilfe zu geben; 
das praktische Einüben des Christseins 
im Alltag; gemeinsam zu leben und 
Menschen zu dienen; das Leben mit 
anderen zu teilen; missionarisch tätig 

zu sein und auch andere Christen darin 
zu unterstützen.

Der konkrete Alltag

Unseren konkreten Alltag als Gemein-
schaft teilen wir mit den Menschen, die 
Gott uns auf Zeit anvertraut hat: Stu-
dierende, Jahresteam und Auszubilden-
de, mit denen zusammen wir die Veran-
staltungen vor Ort und in Gemeinden 
durchführen können. Durch ihr Mit-
uns-Leben, Mit-uns-Arbeiten und -Be-
ten regen sie uns als Kommunität an, 
bereichern uns, fordern uns heraus und 
halten uns in Bewegung. Sie sind nicht 
nur Aufgabe, sondern tragen zum Ge-
lingen des Ganzen und auch zu unse-
rem Leben als Gemeinschaft bei. 
Inzwischen tragen auch eine Reihe an-
gestellter Mitarbeiter unsere Arbeit, 
Aufgaben und Ziele mit, unterstützen 
uns und übernehmen Verantwortung. 
Hier ist die Herausforderung, nicht nur 
Arbeit und Bereiche abzugeben, son-
dern auch mit Kompetenzen auszustat-
ten. Ebenso, bleibend an der engen 
vertrauensvollen inneren Verbindung 
von nichtzölibatären Mitarbeitern und 
kommunitärer Gemeinschaft zu bauen.

Worauf wir als Kommunität 
besonders achten müssen: 
Den „Innenraum“ stärken

Von unseren Aufgaben her sind wir als 
Gemeinschaft stark aktiv ausgerichtet. 
Unser Alltag ist vom Dienst und von 
der Begegnung mit vielen Menschen 
geprägt. Deshalb müssen wir besonders 
dem Innenraum des persönlichen und 
gemeinschaftlichen geistlichen Lebens 
Aufmerksamkeit schenken. Es ist für 
uns eine Existenzfrage, Zeiten der per-



sSöNlichen StTille und des persönlichen komplexen Alltags regelmäßige, C-
WIE des gemeiınsamen Gebetes nıcht sparte „Zeılten der ST{T1 und wollen
vernachlässigen. Wır brauchen aum unNns üben ın der „Diszıplin des nNnhal-
ZUT Besinnung und ZU gemeiınsamen .  ten konkret Wır nehmen uns

Oren auf Ooft und SC1IN Wort FEbenso weniıgstens
wichüg Ssind Zeıiten des Gesprächs und 21n Daar ınuten (täglich);
der zweckfreien geschwisterlichen Be- 21n Daar tunden (wöchentli
SESNUNGS 21n Daar Jage von Zelt Zeit
Wıe der einzelne den nNnnNeren aum Inhalt Meser „Sabbatmomente“ 1st der
SC1INer persönlichen Beziehung EeSus, Dreischntt: Zurückschauen ergegen-
der Gemeinschaft m1t Oft gestaltet und wartıgen, W AS war!): Aufschauen (Mit
lebend1 erhält, wIrd he] Jedem Bruder, ott ın Verbindung ringen!); VOoTt-
he] Jeder Schwester JE ach Lebenspha- wärtsschauen (Schauen, WaSs kommt!)

und LebenssituaNon anders aussehen 1ese Zeıiten helfen, sich klar WT -—

und einen anderen USaruc CÜnden den, WerTr ich bın („geliebt, ewollt und
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Wichtig 1st, den nNnnNeren aum WOZU ich erufen bın, danach DE-
pflegen und konkret gestalten. 1er stärkt weIlter e  en können. Verstär-
1st zunächst jJeder VOT oft ür sich kend und vergewlssernd wWwiIrkt CS, den
selhst verantwortlich. Fıne Verbindlich- anderen Anteil e  en dem, W AS

keıt UNSCIES kommunıtären Lebens 1sT einem ın den Zeiten der Stille eudllic
Oie regelmäßige Ubung des persönl1- wurde und VO  — oftt geschenkt worden
chen Gebets, der Schriftlesung un 1ST

gelstlichen besinnung. Der Wechsel Als Gesamtgemeinschaft nehmen WITr
e1ner anderen Form VO  — ZeIlt ZeIlt hbewusster UNSCEIC regelmäßigen un:
kann Lebendigkeit und ernNe- hbesonderen ausgesparten gemeiınsamen
fung des NnınNeren Lehbens helfen Zeiıten und OQıe Gebetszeiten wahr. ES
fur Vertlefung und e uUuNsSsScCIET HBe- S1IDt en gemeinschafts- und geistliches
ziehung tragen he]l dQas regelmäßige en erhaltendes 1nımum (persönli-
fortlaufende esen und hbetrachtende cher un gemeinschaftlicher nNnNeN-
Nachsinnen über der Schnift, Zeiten der raum), Elemente, Ae Vorrang en VOT

zweckfrelen Hinwendung EeSus, dQas der der Alltagsanforderungen.
shlle und laute ebet, frel Oder eDUN- Geschwistern wIrd ermöglicht, VOTl Zelt
den, dQas Ausschütten und eufzen des Zeıt geistliche Einkehrangebote ın
Herzens, Gebetsspazlergänge, dQas S1N- anderen Gemeinschaften wahrzuneh-

INCeN. Gemeinschaftsstärkend, eleben!:gen Oder Oren VOTl Jledern des Dan-
kes, es und der Anbetung, Tage der und weIlterführend en sıch egelmä-
ülle, Selbstprüfung, Buße und Beichte, Bıge Zeıten ın Alters- und (1enNnerano-
kte der (Neu-) Hıngabe, des hbewussten CNZITUPDPE ausgewirkt.
Öpfers, auferbauende, ermutigende und
vernefende ektüre Oder SsoNnstige eIst- Herausforderung Miteinander
1cC Übungen.
Wır brauchen gerade angesichts der NSsSer Gemelinschaftskontext 1 (jan-
vielfältigen Anforderungen UNSCICS Z des Lebenszentrums 1st vIelschich-38

sönlichen Stille und des persönlichen 
wie des gemeinsamen Gebetes nicht zu 
vernachlässigen. Wir brauchen Raum 
zur Besinnung und zum gemeinsamen 
Hören auf Gott und sein Wort. Ebenso 
wichtig sind Zeiten des Gesprächs und 
der zweckfreien geschwisterlichen Be-
gegnung. 
Wie der einzelne den inneren Raum 
seiner persönlichen Beziehung zu Jesus, 
der Gemeinschaft mit Gott gestaltet und 
lebendig erhält, wird bei jedem Bruder, 
bei jeder Schwester je nach Lebenspha-
se und Lebenssituation anders aussehen 
und einen anderen Ausdruck finden. 
Wir haben kein verpflichtendes Sche-
ma. Wichtig ist, den inneren Raum zu 
pflegen und konkret zu gestalten. Hier 
ist zunächst jeder vor Gott für sich 
selbst verantwortlich. Eine Verbindlich-
keit unseres kommunitären Lebens ist 
die regelmäßige Übung des persönli-
chen Gebets, der Schriftlesung und 
geistlichen Besinnung. Der Wechsel zu 
einer anderen Form von Zeit zu Zeit 
kann zu neuer Lebendigkeit und Vertie-
fung des inneren Lebens helfen. 
Zur Vertiefung und Pflege unserer Be-
ziehung tragen bei: das regelmäßige 
fortlaufende Lesen und betrachtende 
Nachsinnen über der Schrift, Zeiten der 
zweckfreien Hinwendung zu Jesus, das 
stille und laute Gebet, frei oder gebun-
den, das Ausschütten und Seufzen des 
Herzens, Gebetsspaziergänge, das Sin-
gen oder Hören von Liedern des Dan-
kes, Lobes und der Anbetung, Tage der 
Stille, Selbstprüfung, Buße und Beichte, 
Akte der (Neu-) Hingabe, des bewussten 
Opfers, auferbauende, ermutigende und 
vertiefende Lektüre oder sonstige geist-
liche Übungen. 
Wir brauchen gerade angesichts der 
vielfältigen Anforderungen unseres 

komplexen Alltags regelmäßige, ausge-
sparte „Zeiten der Stille“ und wollen 
uns üben in der „Disziplin des Anhal-
tens“, d.h. konkret: Wir nehmen uns 
wenigstens
...ein paar Minuten (täglich);
...ein paar Stunden (wöchentlich);
...ein paar Tage (von Zeit zu Zeit). 
Inhalt dieser „Sabbatmomente“ ist der 
Dreischritt: Zurückschauen (Vergegen-
wärtigen, was war!); Aufschauen (Mit 
Gott in Verbindung bringen!); Vor-
wärtsschauen (Schauen, was kommt!). 
– Diese Zeiten helfen, sich klar zu wer-
den, wer ich bin („geliebt, gewollt und 
unvollkommen“ – Hanni Böker) und 
wozu ich berufen bin, um danach ge-
stärkt weiter gehen zu können. Verstär-
kend und vergewissernd wirkt es, den 
anderen Anteil zu geben an dem, was 
einem in den Zeiten der Stille deutlich 
wurde und von Gott geschenkt worden 
ist.
Als Gesamtgemeinschaft nehmen wir 
bewusster unsere regelmäßigen und 
besonderen ausgesparten gemeinsamen 
Zeiten und die Gebetszeiten wahr. Es 
gibt ein gemeinschafts- und geistliches 
Leben erhaltendes Minimum (persönli-
cher und gemeinschaftlicher Innen-
raum), Elemente, die Vorrang haben vor 
der Fülle der Alltagsanforderungen.
Geschwistern wird ermöglicht, von Zeit 
zu Zeit geistliche Einkehrangebote in 
anderen Gemeinschaften wahrzuneh-
men. Gemeinschaftsstärkend, belebend 
und weiterführend haben sich regelmä-
ßige Zeiten in Alters- und Generatio-
nengruppen ausgewirkt.

Herausforderung Miteinander

Unser Gemeinschaftskontext im Gan-
zen des Lebenszentrums ist vielschich-



ug und persönlich beanspruchend. Wır Entlastung und Ermutigung
en mIıteiINander ın e1iner außerordent-
liıchen Nähe und Dichte Als 1€' der Zum chluss hilfreiche gul paulinische
KOommunıtät bewegt INan sıch Qazu Je (.„WiIr predigen niıcht unNns elbst... Wır
ach Situation ın verschledenen Rollen en Aiesen Schatz ın ırdenen Gefä-
und wechselnden bBezügen gleichzeltlg. Ben  0. KOrT. 4,5.7) und lutherische ErTIn-
SO stehen wWIr als KOommunıtät un VO Knleling', Qie ın r  _
Werk 1) ın der allgemeinen Offentlich- Anpassungs- un Veränderungsnot-
keıt (Kirchengemeinde, Dorf, polıtische wendigkeliten entlasten und ermutigen:
emeıinde): dQdann en wWIT als Einzelne „ 1N, mi1t und unter a ]] dem Fragmenta-
und Gemeinschaft 2) OÖffentlich he] Ver- rischen un den Brüchen Silt oftt IUNdJaMUIS
anstaltungen, Jensten und Freizelten; würdigt unNns mıt SC1INer Ebenbildlichkeit
und 3) jJeden Jag 1 Kontext der auSs- und erwählt unNns Zzu Tempel des £111-
gemelinschaft. Als eiNzelInes 1  1& gen (JeIstes Dadurch lässt CT unNns C1INe
werde ich 4) 1mM Mer ın der Perspektive Identität zukommen, Ae sich der Her-
der Gesamtkommuniıtät wahrgenom- stellbarke1 urc e1ıgene eıstun und
I1HNEeN. Ich bın 5} zugle1ic Te1l Ce1iner kle1i- Entwicklung gerade entzieht und AIie

TuUuder- Oder Schwesterngemelin- unNns gerade eshalb zugleic entlastet
schaft m1T7 lIhren Fragen und ilhrer und entmachtet““
Dynamık leder anderes 1st 6) ın Ce1nNer
Wohn- un Kleingruppe Ooder e1ner Thesen
/7welerschaft eIragt. KOommunıtäten Sind Orte, denen

Vorbilder und een LÜr Ae eTe1-
Der Wandel geht weıter lıgten, aste und rTeunde und Qdar-

über hinaus ihre anregenden und
Was können WIFTF tun dQas TUuNAChHA- belebenden Wiırkungen entfalten.
SMa heute en und TONLIC e1N- Kommunıtäten SINa zugleic Orte,

den Menschen heute denen Unvollendetes ausgehal-
QJenen? Unvollkommenes anschauen ten, und erlitten wIrd ın
und Potenzlale entdecken. Das Geringe der Erwartung und oImmun auf
nıcht verachten! Realistsche Bestands- (Joftes zukünftige Vollendung.
aufnahme. Andern, Was uns 1st KOommunıtäten Sind Orte, denen
TeUE 1 Alltag. Das Lun, Was VOT der (jJoftes und der Menschen W11-
Hand 16 Rechnen m1t dem ebend1- len I1Nan sich Veränderungen tellt,
gen oft („Sollte dem err etiwas hbetend gelebt, gedient, gelıtten und
möglıch se1in?“). 1mMmMer CUuUuC verkündigt wIird m1T7 der ganzen
Inspıration und elebung, rweckun: ExIstenz
und Erfrischun („Ach Aass Au den Hım- ‚In, m1T7 und untier dem 5Span-
mel zerrissest...‘). Berufungen. nungsverhältnis VO  — Unvollkom-
Offenheit für CUu«CcC Wege andel ın der menheilten und Verbesserungen
Form und Gestalt, Bleiben hel den demen Neugestaltung Sind
Grundwerten und Grundanliegen. IIe KoOommunıtäten auf (jottes U -

Au{fgabe 1st, .nicht Ae SC hüten, ernde Tra angewlesen, dQamıt S1e
SsoNdern Qas euer weıterzutragen”. sich weder ın Ihrer Unvollkommen- 39
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tig und persönlich beanspruchend. Wir 
leben miteinander in einer außerordent-
lichen Nähe und Dichte. Als Glied der 
Kommunität bewegt man sich dazu je 
nach Situation in verschiedenen Rollen 
und wechselnden Bezügen gleichzeitig. 
So stehen wir als Kommunität und 
Werk 1) in der allgemeinen Öffentlich-
keit (Kirchengemeinde, Dorf, politische 
Gemeinde); dann leben wir als Einzelne 
und Gemeinschaft 2) öffentlich bei Ver-
anstaltungen, Diensten und Freizeiten; 
und 3) jeden Tag im Kontext der Haus-
gemeinschaft. Als einzelnes Mitglied 
werde ich 4) immer in der Perspektive 
der Gesamtkommunität wahrgenom-
men. Ich bin 5) zugleich Teil einer klei-
neren Brüder- oder Schwesterngemein-
schaft mit ihren Fragen und ihrer 
Dynamik. Wieder anderes ist 6) in einer 
Wohn- und Kleingruppe oder einer 
Zweierschaft gefragt. 

Der Wandel geht weiter

Was können wir tun um das Grundcha-
risma heute zu leben und fröhlich ein-
zusetzen um den Menschen heute zu 
dienen? Unvollkommenes anschauen 
und Potenziale entdecken. Das Geringe 
nicht verachten! Realistische Bestands-
aufnahme. Ändern, was an uns ist. 
Treue im Alltag. Das tun, was vor der 
Hand liegt. Rechnen mit dem lebendi-
gen Gott („Sollte dem Herrn etwas un-
möglich sein?“). Bitte um immer neue 
Inspiration und Belebung, Erweckung 
und Erfrischung („Ach dass du den Him-
mel zerrissest…“). Gebet um Berufungen. 
Offenheit für neue Wege. Wandel in der 
Form und Gestalt, Bleiben bei den 
Grundwerten und Grundanliegen. Die 
Aufgabe ist, „nicht die Asche zu hüten, 
sondern das Feuer weiterzutragen“. 

Entlastung und Ermutigung

Zum Schluss hilfreiche gut paulinische 
(„Wir predigen nicht uns selbst...Wir 
haben diesen Schatz in irdenen Gefä-
ßen“ 2. Kor. 4,5.7) und lutherische Erin-
nerungen von R. Knieling1, die in 
Anpassungs- und Veränderungsnot-
wendigkeiten entlasten und ermutigen: 
„‚In, mit und unter‘ all dem Fragmenta-
rischen und den Brüchen gilt: Gott 
würdigt uns mit seiner Ebenbildlichkeit 
und erwählt uns zum Tempel des Heili-
gen Geistes. Dadurch lässt er uns eine 
Identität zukommen, die sich der Her-
stellbarkeit durch eigene Leistung und 
Entwicklung gerade entzieht und die 
uns gerade deshalb zugleich entlastet 
und entmachtet.“2

Thesen: 
1. Kommunitäten sind Orte, an denen 

Vorbilder und Ideen für die Betei-
ligten, Gäste und Freunde und dar-
über hinaus ihre anregenden und 
belebenden Wirkungen entfalten. 

2. Kommunitäten sind zugleich Orte, 
an denen Unvollendetes ausgehal-
ten, ertragen und erlitten wird in 
der Erwartung und Hoffnung auf 
Gottes zukünftige Vollendung. 

3. Kommunitäten sind Orte, an denen 
um Gottes und der Menschen wil-
len man sich Veränderungen stellt, 
betend gelebt, gedient, gelitten und 
verkündigt wird mit der ganzen 
Existenz. 

4. ‚In, mit und unter‘ dem Span-
nungsverhältnis von Unvollkom-
menheiten und Verbesserungen – 
dem Mühen um Neugestaltung – sind 
Kommunitäten auf Gottes erneu-
ernde Kräfte angewiesen, damit sie 
sich weder in ihrer Unvollkommen-



elt un Bbegrenzung einrichten, staltungsangebote und Dienstformen,
die mehr GeschwIistern aktıve Beteili-och den UÜptimlerungs- und Mo-

dernisierungszwängen erliegen.” Sung ermöglichen und Gestaltungsvarı-
atllonen eröffnen. Ermöglichung VO  —

Zeichen VOo  - Neuem Weıiterbildungen 1 Bereich der Seel-
und gelstlichen Begleitung für

Wichüger austein Fertigstellung des Geschwister. Erneuerung VOT Gestalt
Hauses der KOommunıtät 2007 Baube- und Inhalt UNSCICS kommunı]tären
SINN mIıtten ın der YISE Zzu ersten Früh- und ıttagsgebetes. 1S5S10NA-
Mal Einzelzimmer für alle KOommMun1- mnNsch-MAakonische Außenstelle Teillwe1l-
tätsmitglieder; 1in eigener Lebensraum Freistellun e1ner Schwester un:
neben dem Dienstbereich:;: „Beheima- NnmMEeTeEeEN Ce1ner Wohnung als Anlauf-
tung"; gemeiınsame Wohnziımmer und stelle für Frauen und Mütter m1t KIınN-
Essküchen:;: Ermöglichung VO  — Rückzug dern AUS dem großen Asylbewerberheim
und Begegnung). Berufung C1INES Ce1iner benachbarten mgestal-
ternen Beratungsgrem1ums für OQıe (1e- Lung des nıcht mehr WIE Irüher SCENULZ-
melnschaft. Auftellung des (jesamt- ten Parkes ın einen SoOzlalpädagog]l1-
werkes ın Fachbereiche m1T7 eigenen schen Erlebnisgarten mi1t geistlichem
ompetenzen. Kontinulerliche era- Angebot („Gartenkirche“) (ür chul-
Lung urc Fachleute Umsetzung VO  — klassen, Konfirmanden-, Jugend- und
Verbesserungen erkannten chwach- Gemeindegruppen. Fıne dee der Jun-
tellen Mentalhtätswandel ın Sprache, gen. Wird gul angeNOMM: und auch
Umgang und Haltung hbewusstes VOT der Hausgemeinschaft und für HBe-
ıingehen auf Qas unterschiedliche suchergruppen und Famillliengruppen
Geprägtsem der verschledenen (jenera- SCENUTZT. Wır leiben Aran
HOonen und den andel der Wertehler- der welteren Gestaltung ach nnNenN
archlen ın Hausgemeinschaft und KOom- und en
munıtät (Kriegsgeneration hıs
Gegenwart (Jeneratlon und folgen-
de; z B „Empowerment”-Denken RKeiner nieling: Plädoyer für unvollkom-

TIHNETNC Gemeinden. Heilsame Impulse, 2009Befehl-Gehorsam: Kommunikation, HBe-
[ übertragen auf Kommunıtäten —_ rweIlte-tell1ıgung und Einbindung ın Fragen n OF]|

und Überlegungen u.a.) Verbesserung aaQ, 43der Gesprächskultur. Entwicklung
kleinerer lagungs- und eran- aaQ,
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heit und Begrenzung einrichten, 
noch den Optimierungs- und Mo-
dernisierungszwängen erliegen.3

Zeichen von Neuem

Wichtiger Baustein: Fertigstellung des 
Hauses der Kommunität 2007 (Baube-
ginn mitten in der Krise – zum ersten 
Mal Einzelzimmer für alle Kommuni-
tätsmitglieder; ein eigener Lebensraum 
neben dem Dienstbereich; „Beheima-
tung“; gemeinsame Wohnzimmer und 
Essküchen; Ermöglichung von Rückzug 
und Begegnung). – Berufung eines ex-
ternen Beratungsgremiums für die Ge-
meinschaft. – Aufteilung des Gesamt-
werkes in Fachbereiche mit eigenen 
Kompetenzen. Kontinuierliche Bera-
tung durch Fachleute. Umsetzung von 
Verbesserungen an erkannten Schwach-
stellen. – Mentalitätswandel in Sprache, 
Umgang und Haltung: bewusstes 
Eingehen auf das unterschiedliche 
Geprägtsein der verschiedenen Genera-
tionen und den Wandel der Wertehier-
archien in Hausgemeinschaft und Kom-
mun i t ä t  ( K r i e g s g ene r a t i on  b i s 
Gegenwart – Generation X und folgen-
de; z.B. „Empowerment“-Denken statt 
Befehl-Gehorsam; Kommunikation, Be-
teiligung und Einbindung in Fragen 
und Überlegungen u.a.). – Verbesserung 
der Gesprächskultur. – Entwicklung 
neuer kleinerer Tagungs- und Veran-

staltungsangebote und Dienstformen, 
die mehr Geschwistern aktive Beteili-
gung ermöglichen und Gestaltungsvari-
ationen eröffnen. – Ermöglichung von 
Weiterbildungen im Bereich der Seel-
sorge und geistlichen Begleitung für 
Geschwister. – Erneuerung von Gestalt 
und Inhalt unseres kommunitären 
Früh- und Mittagsgebetes. – Missiona-
risch-diakonische Außenstelle: Teilwei-
se Freistellung einer Schwester und 
Anmieten einer Wohnung als Anlauf-
stelle für Frauen und Mütter mit Kin-
dern aus dem großen Asylbewerberheim 
einer benachbarten Stadt. – Umgestal-
tung des nicht mehr wie früher genutz-
ten Parkes in einen sozialpädagogi-
schen Erlebnisgarten mit geistlichem 
Angebot („Gartenkirche“) für Schul-
klassen, Konfirmanden-, Jugend- und 
Gemeindegruppen. Eine Idee der Jun-
gen. Wird gut angenommen und auch 
von der Hausgemeinschaft und für Be-
suchergruppen und Familiengruppen 
gerne genutzt. – Wir bleiben dran an 
der weiteren Gestaltung nach Innen 
und Außen.

1 Reiner Knieling: Plädoyer für unvollkom-
mene Gemeinden. Heilsame Impulse, 2009 
[übertragen auf Kommunitäten –Erweite-
rungen OF].

2 aaO, 43.

3 aaO, 45.


